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Wie froh sind wir Ettlinger, dass wir keine Karlsruher 
sind! Wir besitzen nämlich alles, was sie nicht haben: 
Die entzückende Lage am Ausgang des idyllischen 
Albtals, die Berge mit der prachtvollen Fernsicht bis 
zum Straßburger Münster und Speyerer Dom, den 
herrlichen Wald an den Hängen und die klaren Quellen 
am Waldessaum. Wir haben die reinere Luft und das 
frischere Wasser, uns gehört der Robberg mit der ro-
safarbenen Blütenpracht der Pfi rsichbäume und ihren 
balsamischen Düften im Frühjahr, mit den Früchten im 
Herbst, vor allem, wenn am Südhang des Wattkopfs, 
wie 1895, ein herrliches Weinlein heranreift. Außerdem 
beherbergt unsere Stadt die beste Brauerei weit und 
breit. Freundlich, traulich, nett liegt Ettlingen am klaren 
Bett des Albfl usses. Der Lauerturm, die Stadtmauer, 
die Martinskirche und manch anderes Bauwerk sind 
unsere Zeugen seit dem Mittelalter. Funde aus den 
Zeiten der Römer, Kelten und Alemannen lassen uns 
träumen von der alten Herrlichkeit...

So ungefähr könnte, zusammengefasst, das Be-
kenntnis eines Ettlingers lauten – teils in Frakturschrift, 
teils zwischen den Zeilen herauszulesen aus den 
Jahrgängen des >Mittelbadischen Courier<, Amtsver-
kündiger und einzige Ettlinger Tageszeitung, bevor 
1896 die zentrumsnahe Konkurrenz, der >Badische 
Landsmann<, auf den Plan trat; seine frühen Ausgaben 
mit Ausnahme des Jahrgangs 1897 sind allerdings 
nicht mehr vorhanden. 

Zu dieser Zeit ist Ettlingen eine der reichsten Ge-
meinden in Baden, es ist schon Industriestadt und noch 
ein agrarisch geprägter Ort und von Natur aus das Ziel 
der Residenzler. Die Karlsruher kommen vor allem sonn-
tags und an Feiertagen, und wenn im Frühjahr milde und 
warme Witterung herrscht und es allenthalben keimt 
und sprosst, wenn in Feld und Wald die Singvögel ihre 

fröhlichen Lieder ertönen lassen, dann ist auch stets der 
Fremdenzufl uß in hiesiger Stadt ein sehr starker. Denn 
auch in jener Zeit gibt es Konkurrenten um die Gunst 
der Sonntagsgäste: Durlach hat schließlich Ähnliches 
zu bieten wie Ettlingen, und die Albtalorte, vor allem 
Burbach, Reichenbach und Marxzell, können ebenfalls 
mit guten Wirtschaften vor grüner Kulisse aufwarten. 
Sicherlich ist der Weg dorthin ein wenig weiter. Aber 
viele Städter sind noch gut zu Fuß; an der Alb entlang 
oder auf dem Saumweg von Durlach her marschieren 
sie südwärts, und manche laufen weiter bis zum Mahl-
berg und von dort ins Murgtal zur Bahnstation. 

Wenn im Frühjahr 1897 sonntags auf den Ettlinger 
Straßen jedes zweite menschliche Wesen ein Radler 
oder eine Radlerin ist, wie der >Landsmann< schätzt, 
muss auch das Strampeln nach Ettlingen recht populär 
gewesen sein. In Karlsruhe sind 5.000 Fahrräder regis-
triert – jedes hat ein Nummernschild – und schließlich 
haben schon Jahre zuvor Karlsruher Radfahrer den 
Hellberg gestürmt; in der beliebten Ausfl ugs-Gaststätte 
des Musikers Hermann Fischer feierten sie den 105. 
Geburtstag des Freiherrn von Drais.1 

Wer nicht so sportlich ist, kommt mit der Lokalbahn 2 
an, deren Nutzen der Ettlinger Bürgermeister Haas lobt: 
Seit sie die beiden Städte verbinde, habe sich nicht 
nur der Fremdenverkehr, sondern auch die Baulust 
in der Stadt wesentlich gehoben.3 Von der eigenen 
Chaise lassen sich auch Mitte der neunziger Jahre 
die Gutbetuchten herführen wie Jahrzehnte früher 
die wohl berühmteste Ausfl üglerin aus der Residenz, 
die Großherzogin Stephanie. Für drei Mark und vierzig 
Pfennig fährt der Einspänner, das zeitgemäße Taxi, 
zwei Personen von Karlsruhe nach Ettlingen.4 Doch das 
können sich – bei durchschnittlichen Tagesverdiensten 
von wenigen Mark – nur Bessergestellte leisten. 

1. Um 1895 – Ettlingen und die Fremden
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Die Besucher wollen Luft schnappen, die Schönheit 
der Natur beschauen, spazieren gehen. Am beliebtes-
ten ist der Gang auf den Robberg zur Zeit der Pfi rsichblü-
te, denn manchmal geschieht dort Erstaunliches: Wie 
frische Bukette erheben sich tausende von blühenden 
Bäumen in die Lüfte.5 Wer gut zu Fuß ist, steigt zu den 
Wilhelmshöhen hinauf und bewundert dort die noch 
junge Kaisereiche inmitten der um dieselbe gruppierten 
Tännchen. Was stand auf dem Gedenkstein? Es könnte 
an den Besuch des Kaisers, den mit dem Bart, erinnert 
haben, für den die Ettlinger im September 1885 auf 
der Pforzheimer Straße einen Eichen-Triumphbogen 
errichteten und ein Lied vom deutschen Eichenwald 
sangen, was ihn in sichtliche Rührung versetzte. Wenn 
der Spaziergänger den Blick ins Tal richtet, kann er mit 
den Worten des Rats-Poeten Simon Stein ausrufen: Da 
liegt die Stadt zu unsern Füßen, wir tun sie gerne herz-
lich grüßen. Als im Frühjahr 1894 die junge Kaisereiche 
zum zweiten Mal von bübischer Hand geknickt wird, 
lockt sicherlich die Schwindel erregende Summe von 

50 Mark Belohnung, die der Verschönerungsverein für 
die Ermittlung der Übeltäter aussetzt, den einen oder 
anderen Hobbydetektiv auf die Anhöhe. 

Das Spazieren, dazumal noch Lustwandeln genannt, 
in dieser Gegend hat schon Jahrzehnte früher eine 
wunderbare Wirkung auf das zarte Gefühl und den 
sanften Geist Ihrer Königlichen Hoheit, der Großher-
zogin Stephanie, gehabt 6 – und nun vielleicht ähn-
liche auf das etwas gröbere Gefühl der Bürgerlichen. 
Ruhe bänke am Weg laden zum Verschnaufen ein. 
Mit je einer Mark Jahresbeitrag (und einem jährlichen 
Zuschuss der Stadt) haben die 150 Mitglieder des 
Ettlinger Verschönerungsvereins sie fi nanziert und in 
gemeinnütziger Arbeit im Stadtwald verteilt. Wer noch 
weiter aufwärts steigen will, kann seit 1893 auf einen 
Führer verzichten, denn die Karlsruher Sektion des 
Schwarzwaldvereins hat das Wanderwegenetz von 
Ettlingen bis zum Mahlberg, wo ein Aussichtsturm 
geplant ist, und nach Herrenalb ausgebaut und mit 
etwa 90 Wegweisern bestückt. 

Für viele Ausfl ügler – und Ettlinger Wirte – ist der 
schönste Teil der Sonntagstour aber die abschließende 
Einkehr in einer der über dreißig Wirtschaften. Hirsch 
und Sonne, Ritter, Grüner Winkel, Wilder Mann, Linde, 
Traut und Erbprinz – damals noch ein recht gewöhn-
liches Gasthaus –, Hensles Sommerwirtschaft Zum 
Felsenkeller und wie sie alle heißen, die auf engstem 
Raum, zum größten Teil noch innerhalb der alten Stadt-
mauer angesiedelt sind, warten auf Gäste. 

Wanderer und Rückkehrer vom Spaziergang auf die 
Friedrichshöhe oben am Robberg oder zur verwaisten 
Hannesen-Klause auf dem Kreuzelberg, die hungrig und 
durstig bei ihnen einkehren, freuen sich vielleicht auf 
hausgemachte Würste im Darmstädter Hof oder auf 
Zwiebelkuchen in der Blume, bestimmt aber auf einen 
tiefen Zug aus dem frisch gefüllten (wenn auch nicht 
immer frisch gespülten) Glas.7 In der Krone ist 1894 
ein Liter Wein noch für 20 Pfennig zu haben – der gute 
Jahrgang 1895 lässt die Preise klettern. Die Ettlinger 
Gastronomie genießt in der Residenz seit langem ei-
nen guten Ruf. Dabei sind längst nicht alle Wirte vom 
Fach – mancher Handwerker versucht sich in diesem 
Metier und pachtet eine der Gaststätten. Einigen ge-
lingt der Einstieg, andere ziehen bald wieder ab, die 
Fluktuation ist groß.

Großherzogin Stephanie 
(1789 – 1860), Stieftochter 
Napoleons und Gemahlin des 
Großherzogs Karl, hielt sich 
der guten Luft wegen gern in 
Ettlingen und Umgebung auf
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Ein wunderbarer Zahltag für die Wirte ist es natür-
lich, wenn – wie am Ostermontag 1897 – von Karls-
ruhe mehrere ganze Vereine ... in der „Sonne“ und 
im „Hirsch“ Quartier beziehen. Weil die Vereine im 
Leben der meisten Menschen – wenigstens der Mit-
telschicht – eine ungleich wichtigere Rolle als heute 
spielen, sind gemeinsame Sonntagsausfl üge an der 
Tagesordnung. Eine muntere Schar zieht an einem 
Sommersonntag auf der alten Straße nach Schöllbronn 
und auf der neuen Straße retour mit Einkehr im „Erb-
prinzen“. Der Karlsruher Lehrlingsverein wird angeführt 
von 18 Siebt- und Achtklässlern, einem Teil seiner tüch-
tigen Knabenkapelle, die den Weg mit Marschmusik 
verkürzt. Auch im Erbprinzen wird dann ein bisschen 
concertiert. Schöne Stunden im Sonnensaal verbringen 
am gleichen Tag die Mitglieder des Karlsruher Dienst-
botenvereins mit Essen, Trinken und Lauschen, denn 
ohne etliche Reden geht so etwas nicht ab – sogar der 
Ettlinger Stadtpfarrer Albert beehrt die Dienstfreien mit 
seinem Besuch und einer Ansprache. 

Alljährlich am Vorabend von Bismarcks Geburts-
tag zieht es die Karlsruher Studenten zu Hunderten 
nach Ettlingen, denn traditionsgemäß feiern sie ihn 
mit einem Fackelzug auf die Friedrichshöhe oben am 
Robberg. Später werden sie dort die Bismarcksäule 
erbauen lassen. Aber längst vorher erinnert ein Freu-
denfeuer an die großen Taten des Mannes, der die 
Grenzen unseres Erbfeindes vom Rheine hinweg und 
hinter die Vogesen verlegt hat – so sieht es jedenfalls 
der >Mittelbadische Courier<. Von den Ettlingern wird 
erwartetet, dass sie ihre Häuser befl aggen, von den 
Honoratioren, dass sie abends zum Bankett im fest-
lich geschmückten Sonnensaal erscheinen. Danach 
fahren die Karlsruher heim, und das ist den meisten 
Ettlingern recht. 

Denn so richtig beliebt sind sie nicht in Ettlingen, 
d´Fremme, die Fremden, und zu ihnen gehören alle, die 
nicht in gerader Linie von Ur-Ettlingern abstammen und 
hier geboren sind. 1902 veröffentlicht der >Courier< ein 
Gedicht, in dem klipp und klar festgestellt wird: 

Un wenn er der Herrgott selber wär,
En Fremmer kommt alleweil von annerscht wo her,
Der beschte Mensch isch e Ärgernis
Wann er net a von Ettlenge isch.

Was isch doch des Karlsruh for e Schtadt
Die henn’s jo ganz in der Näche g’hatt
On henns verbasst von Anbeginn
Dass z’e net a von Ettlenge sinn

Da braucht einer noch gar nicht zum Fahrenden Volk 
zu gehören, vor dem man die Türen verschließt. Es reicht, 
wenn jemand sonn- und werktags ein- und denselben 
Rock trägt und am hellen Sonntag barfuß in Schlappen auf 
einer öffentlichen Straße gesichtet wird wie die Arbeiter 
aus Pommern, die beim Bahnbau beschäftigt sind. Ein 
Vorteil sind diese Leute – als fremdländische Gestalten 
bezeichnet sie der >Landsmann< – für unsere Gegend 
nicht, auch wenn sie ein ansehnliches Geld dalassen. 

Grün und blau ärgern sich empörte Grundstücksbe-
sitzer und Leserbriefschreiber, wenn Leute von außer-
halb – wahrscheinlich Karlsruher Familien – im Frühjahr 
einfach über Stock und Stein, Felder und Weinberge 
mit Kindern und Hunden hinweglaufen. Dass bei ihnen 
der Fremdenverkehr, nämlich das Ab- und Zugehen 
von jungen Leuten, Kindern und Betrunkenen auf dem 
Rebberg zur Zeit der Traubenreife, die schlimmsten 
Befürchtungen weckt, kann man ihnen nicht verden-
ken. Die Feldhut dürfte kaum im Stande sein, bei Tag 
und Nacht Ausschreitungen wirksam vorzubeugen, 
vermuten sie. Auch der kleinen Polizeimannschaft 
gelingt nur unter Aufbietung aller Kräfte ein Sieg im 
Kampf gegen diebische Fremdlinge. Hin und wieder 
erwischt sie nachts einen hinterm Schloss und lässt 
ihn auf der Wache seinen Sack voller Äpfel und Birnen 
wieder ausleeren. Als Wirt oder Wirtin lebt es sich auch 
nicht ganz ungefährlich – wer Pech hat, bekommt von 
einem heißblütigen, aber zahlungsunwilligen Gastar-
beiter eins mit dem Spazierstock übergezogen. 

Dabei tummeln sich ständig Fremde in der Stadt, 
meistens von weit her, darunter sogar mit Säbeln 
behängte, denn seit 1871 beherbergt das Schloss die 
Königlich-Preußische Unteroffi zier-Schule. Hin und 
wieder gibt es Zoff mit den Soldaten, vor allem in und 
vor den Wirtschaften, die sie bevorzugen. Auf sie ver-
zichten möchten die Ettlinger aber nicht – Kaufl eute, 
Handwerker und Fuhrleute und indirekt auch die Stadt 
haben manche Einnahme zu verzeichnen. Außer den 
Wirten profi tieren vor allem die Brauereien und die 
Weinhändler. 


